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zu dm Gemelndelvaklen. 
Am Sonntag werden in sämtlichen Gemein-

den des Landes die GemeindesunKtionäre aus 
drei Jahre bestellt werden. Bereits in letzter 
Nummer haben wir darauf verwiesen, von 
welcher Wichtigkeit für eine Gemeinde eine 
gute Wahl ist. Eine gut verwaltete Gemeinde 
ist auch ein wertvoller Organismus d. Staats-
ganzen; aus diesem Grunde allein können u. 
wollen wir an dieser Stelle zu den Gemeinde-
mahlen Stellung beziehen. 

Wenn wir am Sonntag die Gemeindevertre-
Hingen bestellen, werden wir uns Leute be-
stellen, deren fortschrittlicher Sinn die Gewähr 
bietet, daß die Interessen der Gemeinde auch 
in diesem Sinne  vertreten werden. Darunter 
verstehen wir allerdings nicht, daß allem Neu-
zeitlichen Tür  und Tor geöffnet werden soll, 
es soll im alten gemessenen Sinne erwogen 
werden, was dem einzelnen Gemeinwesen 
frommt. Dabei wollen wi r  vom Neuen das 
Gute nehmen und das gute Alte behalten, 
wir wissen, daß wahrer Fortschritt nur  aus  
dieser Einheit bestehen kann. 

Die Zeiten sind schwer, die Krise lastet auch 
auf den Gemeinden. Wenn sich diese noch ver-
schärfen sollte, wird die Verwaltungsperiode 
dieser Wahl gegenüber früheren Perioden un-
gleich schwerer und ernster werden. Schon aus  
diesem Grunde werden wir  uns einen häus-
lichen Verwaltungsrat über die Gemeinden 
stellen, der mit den vorhandenen Mitteln auch 
haushälterisch umzugehen versteht. Ein sol-
cher Gemeinderat wird niemals alle Sym-
pathien auf sich vereinigen» er hat diesen oder 
jenen der Meinung nach einmal zu kurz ge-
halten, selbst wenn er seine Pflicht in geradem 
Sinne getan hat. Die Mehrzahl der Bürger 
aber wird einer solcher Vertretung das Ver-
trauen wieder aussprechen. Sie werden der 
guten Sache zulieb sogar über Personen hin-
weggehen, die ihnen persönlich weniger sym-
pathisch sind, der Allgemeinheit u. dem Wohl-
ergehen der Gemeinde zuliebe. Wer andere 
Zwecke verfolgen würde, wäre schließlich nicht 
am rechten Wege, man müßte ihm die Gesolg-
fchaft versagen. 

I n  allen Gemeinden des Landes find bereits 
Vorschläge für die Wahl vom Sonntag erstat-
tet worden. S ie  wurden wohl erwogen und 
find zum weitaus größten Teile aus größeren 
Versammlung hervorgegangen. Es ist nun 
wohl als selbstverständlich zu betrachten, daß 

unsere Leser sich an die in diesem Blatte ver-
öffentlichten oder a n  die von unserer Richtung 
ausgegebenen Wahlvorschläge halten werden. 
Unfruchtbare Opposition hat keinen Platz mehr 
in dieser ernsten Zeit in einer Gemeindever-
tretung. Es gibt nur e i n e  Arbeit und die 
umfaßt das Wohl der Gemeinde. * 

I n  diesem Sinne wollen wir am Sonntag 
in die Wahlen treten, um der Allgemeinheit 
förderlich zu sein. I n  diesem Sinne wolle 
Persönliches auch übergangen und unter der 
Losung: Für das Wohl der Gemeinde! der von 
unserer Richtung ausgegebenen Liste zuge-
stimmt werden. 

R e M r M t n O t i m o  e i n e s  d i e  

« g u t e  a l l e "  Z e l l  s u c h e n d e n  B a d u z e r ö .  
(Fortsetzung.) 

Von ganz besonderer Art  war ein anderer 
Gast, auch ein Bauer, aber einer mit außer-
gewöhnlichen Kenntnissen, ein humorvoller, 
glänzender Erzähler, wie ick) kaum je einen 
gehört. Von großer Belesenheit, war  e r  im-
stände, seine Gespräche weit auszuspannen, 
uns Einblick zu gewähren in Begebenheiten, 
die sich außerhalb unseres Landes abwickelten 
oder abgewickelt hatten. Man konnte vieles 
lernen von ihm. Während der erstere Besu­
cher schon vor Jahrzehnten starb, lebt der letz-
tere heute noch, bald 90jährig. als einer der 
verehrungswürdigsten Vertreter von Alt-Va-
duz. 

I m  Boden dieses Alt-Vaduz bin ich mit bei-
den Füßen stecken geblieben und ich trauere 
einer Zeit nach, von der es im Liede heißt: 
„Schön ist die Jugend, sie kommt nicht mehr". 
Vergangen und verklungen! Wonnige Zeit, 
frei von Kummer und Sorgen, aufnahmefä-
hig. für alles Edle und Gute, unberührt von 
den Verkehrtheiten und Widersprüchen des Le-
bens. J e  mehr sich der Mensch der Reife und 
Selbständigkeit nähert, desto mehr verstrickt 
er sich in den Maschen des Daseinskampfes. 
Die Befolgung des ewigwahren Lehrsatzes: 
„Sorget nicht so ängstlich für euer Leben, was  
ihr esset und trinket . . . "  macht der Jugend 
keine Schwierigkeiten . Wenn einer hat, haben 
die andern auch, sofern diesem einen nicht 
schon der Keim der Selbstsucht eingeimpft wor-
den ist und unter den anderen sich keine be-
finden, die, infolge desselben Erziehungsseh-
lers, sich auf Kosten des einen vergnügen wm-
len. 

Warum ziehen wir nicht aus der Seligkeit 
der Jugend die Lehren für unser späteres Le-

den? Etwas Nächstenliebe, und die soziale 
Frage wäre mit einem Schlage gelöst. Die 
Ansammlung des größten Reichtums vermag 
nicht einmal einer einzigen Generation das  
Glück zu bringen, geschweige denn die Nach-
Kommenschast vor dem Versall zu bewahren. 
Das Luxusbedürsnis kennt keine Grenzen, 
verschafft keine Befriedigung, der Drang nach 
Besitz erstickt das Gefühl für die Not der Ar-
m e n .  

.Der Notschrei der Massen durchzittert die 
Welt und noch immer will kein Führer kom-
men, keiner, der verzichten und den Verzicht 
auch von den andern fordern will. Und auf 
anderem Wege ist eine Lösung ausgeschlossen. 
Jeder redet weise, der Bankier und der I n d u -
strielle. der Händler und der Agrarier, vor al-
lem aber der Parteimann. Es kann aber 
nichts Wahres heraus kommen, weil jeder 
hofft, daß es zuerst den andern erwische. Man  
darf neugierig sein, wie hoch sie alle den ba-
klonischen Turm bauen werden, bis er vom 
Sturme erfaßt wird, und die Baumeister samt 
der Arbeiterschaft unter seinen Trümmern be-
gräbt. 

Wenn ich nun daran gehe, die Pfade der 
Jugend zu befchleichen, so mutz mein erster Be-
such dem Schulzimmer gelten, das ich vor mehr 
als 50 Jahren  mit großer Neugierde betreten 
und mit noch größerer Freude verlassen habe, 
um nie mehr zurückzukehren. Daraus folgt, 
dn^.i ie Volksschule mir keine Befriedigung 
bot; sie war im Gegenteil eine sich täglich wie-
derholende Qual. Hingers Erziehungsmetho-
de hat sich an  mir nicht bewährt. Das erste 
Schuljahr bei der Lehrschwester verlies glän-
zend. sie verstand es ausgezeichnet, uns zu füh-
ren, jedem wußte sie etwas Angenehmes zu 
sagen, so daß sie rasch unser Vertrauen und 
unsere Liebe gewann. Wir lernten fleißig, u. 
wenn einer nicht recht vorwärts kam, so setzte 
sie sich zu ihm, um ihm zu helfen wie eine 
Mutter. Dem ersten Sonnenjahr folgte ein 
siebenjähriger Frost, der mir den Aufenthalt 
im Schulraum vergällte. „Flüchtig" hieß die 
von Hingers Hand geschriebene erste Bemer-
kung im Schulheft. Was war das? Ich hatte 
immer fleißig gelernt und der Lehrer schien 
auch mit mir zufrieden zu sein. Wozu also die-
ses „flüchtig"? Es  sah aus wie ein Tadel um 
jeden Preis, gegen den anzukämpfen unmög-
Iich war. Ich zählte .mich zu den Ausgestoße-
nen und ich kann mich tatsächlich keines guten 
Wortes erinnern, das der Lehrer im Laufe 
von 7 Iahren  für mich übrig gehabt hätte. Hr. 
Hinger war ein verdienter Pomolog, aber ein 
Pädagog war  er nach meiner Meinung nicht. 
Seine eigene Erziehung fiel in die Zeit der 

Beamten- und Polizeiherrschast und so war  es 
begreiflich, daß er für Buben und Bäume das  
gleiche Mittel anwandte: den Stock. E r  be-
handelte einen gewissen Teil der Schülerschaft, 
dem auch ich anzugehören das Vergnügen hat-
te, als „Bagage" ,mit der sich einzulassen er 
unter seiner Würde fand. 

(Fortsetzung folgt.) 

F r e i l a n d .  
(Schluß) 

I n  letzter Nummer haben wir die Grund-
sätze des Freiland kennen gelernt. Es handelt 
sich also um die Verstaatlichung des Bodens, 
der Bauer wäre nicht mehr Eigentümer, fon-
dern er hätte den Boden, den er zum Betriebe 
seiner Landwirtschaft und zum Unterhalte sei-
ner Familie bedürfte, jährlich einzuganten. 
E r  wird auf solche Vergnügen zum voraus ver-
zichten. Wenn er sich aber überlegt, daß der-
jenige, der letztes J a h r  mehr Ertrag hatte, 
überhaupt der finanziell Stärkere, vielleicht 
seine ihm früher eigentümlichen Grundstücke 
einganten und dann auch bewirtschaften könn-
te und würde, wird er über soviel Unsinn den 
Kops schütteln. 

Ueber die Auswirkungen der Bodenverstaat-
lichung schreibt Gesell: „Nach der Bodenver-
staatlichung wird jeder Uber die ganze Welt 
verfügen. Verglichen damit, sind die jetzigen 
Könige die reinen Bettler. Jedes neugebor-
ne Kind, ob ehelich oder unehelich, wird 54 
Millionen Hektaren*) Land zur Verfügung 
haben. Und jeder wird freizügig, keiner ist 
mehr a n  die Scholle gebunden. Dadurch wer-
den die verschiedenen Stämme in Bewegung 
geraten, neue Sitten, neue Arbeitsversahren, 
neue Gedanken kennen lernen und einsehen, 
daß wir allesamt nur. eine schmutzige, laster-
hafte Gesellschaft gebildet haben. Der Mensch 
wird frei und wäre er  auch in Ketten gebo-
ren. Ohne Privateigentum gibt es keinen 
Krieg mehr, die Bodenverstaatlichung bedeu-
tet daher auch Weltsriede". 

Aus diesen Worten des Verkünders von 
Freiland und Freigeld allein geht soviel Uner-
sahrenheit und kindliche Naivität hervor, daß 
man nur  staunen kann. Es  liest sich so etwas 
sehr schön und würde vielleicht einem Himmel-
anstrebenden jungen Menschen Ehre machen; 
sür praktisches Leben auf diesem Erdball kann 

* Anmerkung. Wie viel davon wären bowirt-
schaftlich? Is t  das Eobiet der Saharawüste und 
des Himalaja-Gebietes usw. in die Berechnung 
eülbezogen worden? 

1 Feuilleton 
S i e  S c h l o ß f r m i  v o n  R o d e n e g g  

Roman von M a x  v. W e i ß e n t h u r m. 
Urheberschutz der Roman-Zentrale C. Achermann, 

Stuttgart .  (Nachdruck verboten). 
»So ist es recht, Wanda, mein Liebling! 

Denke in erster Linie a n  dich und an  die fro-
hen Stunden, die in Abbazzia unwillkürlich 
cor dir liegen werden; genieße sie und ver-
tändele deine Zeit nicht, indem du Phanto-
^ e n  nachhängst, die doch keinen Zweck mehr 
haben!" 

»Du bist im Recht. Mutter!! Wie immer, 
wenn es sich um die praktischen Dinge dieses 
Lebens handelt", sprach Wanda, während wie-
der ein seltsam träumerisches Lächeln ihre 
Lippen umspielte. „Ich werde mich bemühen, 

m v m  öu folgen!" 
Mit  diesen Worten t ra t  Wanda vom Fenster 

Zurück, durch das sie immer noch nach jener 
Achtung geschaut, in der die Türme von Ro-
^enegg mit -ihrer vom Winde leicht hin und 
her gewehten schwarzen Fahne lange zu sehen 
gewesen waren. „Schließen wir mit der Ver­
gangenheit ab, u m  einer neuen, hoffnungs-
volleren Zukunft entgegenzugehen!" 

„Hoffnungsvolleren!" wiederholte sich Frau 
von Berting in stiller Verwunderung. Was  
mochte ihr Kind im Sinne haben? Aber wo-
zu frommte alles Grübeln und Ueberlegen? 

4. 
Ein J a h r  war  ins Land gezogen, feit Wan-

d a  von Lohr ihre Mutter durch ihr Auftreten 
immer erschreckt hatte, ein Jahr ,  in dem sich 
so mancherlei zugetragen, was  überraschend 
wirkte, ein Jahr ,  in dem eigentlich alles an-
ders gekommen war, a l s  man es  erwartet 
hatte. Der Freiherr von Rodenegg hatte Ta-
ge, Wochen, Monde nur seiner Trauer, seinem 
stillen Leid gelebt und die Wunde, die der Tod 
ihm durch den Verlust seines jungen Weibes 
geschlagen, schien unheilbar. E r  brachte es 
nicht einmal übers Herz, sich mit dem kleinen 
Gottfried zu befassen, weil der Gedanke ihn 
unablässig quälte, daß die Geburt des Kin-
des den Tod der  Mutter veranlaßt habe.. Die 
a l te  Kastellanin von Rodenegg, Frau Eckbert, 
w a r  es denn auch gewesen, die sich in erster 
Linie des Kleinen angenommen und dafür 
Sorge getragen hatte, daß er entsprechende 
Pflege und Wartung fand. Der Zufall fügte 
es, daß Lotte Wegerer, eine junge Nichte der 
Kastellanin, gerade ohne Posten war  und sich 
mi t  Freuden bereit erklärte, das  Kind in ihre 
Obhut zu nehmen. S i e  gehörte glücklicher­

weife zu jenen weiblichen Wesen, die ein an-
geborenes Mutterherz haben, und so fügte es 
sich ganz von selbst, daß das kleine, mutterlo-
se Waisenkind von der ersten Stunde an, in 
der Lotte Wegerer ihren Einzug aus dem 
Schlosse gehalten, wohl versorgt und behütet 
war und den Vater nicht entbehrte, der sich 
blutwenig um feinen kleinen Stammhalter 
kümmerte, nicht aus  Mangel a n  Liebe, fon-
dern aus  jener angeborenen Feigheit, die 
manchem Manne zur zweiten Natur wird, je-
der unangenehmen Erinnerung mit Vorliebe 
aus dem Wege zu gehen und in die Kategorie 
der unangenehmen Erinnerungen gehörte ja 
doch die. Geburt des Kindes, das  den Tod der 
Mutter im Gefolge gehabt. 

Fast dreiviertel J a h r  war feit dem Tode 
der armen Doris vergangen und doch hatte 
sich Robert von Rodenegg noch nicht entschlie­
ßen können, aus  der tiefen Abgeschiedenheit 
seines Einsiedlerlebens hervorzutreten und 
wieder den Kontakt mit der Gesellschaft her-
zustellen. 

Da  fügte e s  der Zufall, daß e r  eines Tages 
bei einem seiner Spaziergänge Frau von Ber-
ting begegnete, die erst seit kurzem von Ab-
bazzia in  die Heimat zurückgekehrt war .  
Wanda schritt a n  der Seite der Mutter dahin 
und die große Herzlichkeit, mit der sie den 

Baron begrüßte und ihm ihr Beileid aus-
sprach zu dem schweren Verlust, den e r  erlit­
ten, nahm diesen unwillkürlich sür das  Mäd-
chen ein. dem er bisher nur  wenig Beachtung 
geschenkt hatte. Wanda sah überdies vorteil-
Haft aus und der S i n n  für das  Schöne, die 
Freude daran, w a r  eine der markantesten 
Charaktereigenschaften Rodeneggs, die ihm 
im Blute steckte, vielleicht ohne, daß er es 
selbst wußte. Ueberdies war ihm Wanda von 
Lohr immer sympathisch gewesen, und die 
große Herzlichkeit, mit der sie ihn begrüßte, 
verfehlte nicht, einen gewissen Eindruck aus 
ihn zu machen. 

„Und wie geht es Ih rem kleinen Jungen, 
Baron?" fragte sie; in einem Ton, der war-
mes Interesse verraten sollte, e r  aber fühlte 
sich durch diese Frage beinahe peinlich berührt, 
denn sie brachte ihn unwillkürlich zu der E r -
Kenntnis der Tatsache, daß er sich im Grunde 
genommen blutwenig um das Tun und Lassen 
seines Kindes bekümmere. 

„Oh, es geht ihm gut, ich vermute e s  we-
nigstens", entgegnete e r  i n  einem Ton, der 
eine gewisse Gleichgültigkeit bekundete; e r  
mußte das  fühlen und mochte sich sagen, daß 
man seinem Wesen eine seltsame Deutung ge-
den könne, demnach fügte er  mit einer ge-
wissen Hast hinzu: 

l 


